Ist die Finanzkrise vorbei? Können wir zur Tagesordnung übergehen? Haben wir die Fragen gelöst und wissen wir, wie es weiter geht? Antworten gab es schon vor den Fragen. Alle Zeitungen hatten Ende 2008 Sonderseiten herausgebracht, mit denen sie die Krise einfach erklären wollten. In der Öffentlichkeit erläuterten dieselben Wirtschaftsweisen, Wirtschaftspolitiker und Bankenchefs, die die Vergangenheit gesteuert hatten, warum die Krise kam und wie wir die Zukunft meistern werden. Dabei gaben sie anfänglich noch gerne zu, dass sie und ihre Kollegen (Kolleginnen gab es weniger) von falschen Annahmen über das selbstständige Wirken des Marktes, die abnehmende Rolle des Staates in der Wirtschaft und die Erfolge einer rein finanziellen Unternehmensführung geleitet worden waren und falsche Prognosen und Einschätzungen verbreitet hatten. Sie sprachen von der Notwendigkeit von Regulierung statt Deregulierung, von Verstaatlichung statt von Privatisierung, von unmoralischen statt von Top-Managern, von nachhaltiger Wirtschaft statt vom shareholder value, von Brot und Arbeit statt von der Eigenkapitalrendite.

Für das Andere, das Unverständliche, kamen kurzfristig die anderen, die Philosophen (Süddeutsche Zeitung), Psychoanalytiker (Handelsblatt), Ethiker und Alternativen zu Wort. Doch das ist nun alles vorbei. Das Geldsystem hat sich stabilisiert und an die staatlichen Defizite haben wir uns schon gewöhnt. Diejenigen, die uns die schlimmste Krise seit 100 Jahren prophezeit hatten, erfreuen uns nun wieder mit optimistischen Prognosen, wenn man nur „der Wirtschaft“ ihren Lauf lässt und ihr nicht in den Rücken fällt.
Für mich ist diese Krise nicht 2008 eingetreten. 2008 hat sie nur die Chefetagen der Banken, Unternehmen und Regierungsgebäude erreicht. 
Sie ist bei den Investoren und Geldbesitzern angekommen, die in bisher nicht gekannter Weise ihre Positionen in der Gesellschaft auf Kosten anderer mit einer einzigen Behauptung erreichen konnten, dass man durch die bloße Vermehrung von Geld mehr Ansprüche auf das erwerben kann, was insgesamt geschaffen wurde. 
Für mich hatte die Krise schon begonnen, als die Armen seit der neuen Politik Ronald Reagans und Margret Thatchers, der Chicago Schule und dem Sieg der Monetaristen immer ärmer und die Reichen immer reicher wurden, als ein genereller Mechanismus

der Umverteilung einsetzte, bei dem das Kapitaleinkommen wichtiger als das

Arbeitseinkommen wurde. Im Hamburger Institut für Finanzdienstleistungen konnte

ich mit Juristen, Soziologen, Ökonomen und Politologen seit über 20 Jahren

diese Entwicklung vor allem für die Verbraucherverbände beobachten und Analysen

verfassen. Dabei entdeckten wir die Rückkehr des Wuchers in das Geldsystem,

Überschuldung und Zwangsräumungen, verspielte private Altersvorsorge und eine

deutlicher werdende Trennung der Welt in Gläubiger und Schuldner.
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